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Todbringendes Irrlicht
Anna-Sophie Mahler zu ihrer Inszenierung von Dvoráks „Rusalka“

Von Ute Schalz-Laurenze

BREMEN � „Rusalka“ ist Anto-
nín Dvoráks erste und einzi-
ge Oper, mit der er internatio-
nal nachhaltigen Erfolg erzie-
len konnte. 1900 kompo-
niert, 1901 uraufgeführt, er-
zählt das „lyrische Märchen“
die Geschichte einer Nixe, die
sich in einen Menschen, den
badenden Prinzen, verliebt.
Mithilfe einer Hexe wird sie
zu einem Menschen, bezahlt
aber die Verwandlung mit
dem Verlust ihrer Stimme.
Doch die ersehnte Beziehung
zum Prinzen scheitert. Am
Theater Bremen inszeniert
Anna-Sophie Mahler „Rusal-
ka“ und gestaltet damit nach
„Carmen“ und „Maria Stuar-
da“ zum dritten Mal eine gro-
ße Frauengestalt der Opernli-
teratur.

Jaroslav Kvapil schrieb sein
Libretto nach einem Mär-
chen von Hans Christian An-
dersen ein Jahr nach Sig-
mund Freuds „Traumdeu-
tung“ – hat das für Sie eine
Bedeutung?

Anna-Sophie Mahler: Freud hat
eine extreme Auswirkung auf
unseren Ansatz. Er bezeich-
net ja die menschliche Seele
auch als Haus. Und so ist das
Haus, das bei uns auf der Büh-
ne zu sehen ist, nicht nur ein
reales, sondern vor allem
auch Rusalkas Seelenhaus.

An was genau scheitern Ru-
salka und der Prinz?

Mahler: An der Illusion. Sie
kennen sich ja gar nicht und
lernen sich – schon wegen
Rusalkas Stummheit – bis
zum Schluss nicht kennen.
Im Prinzip haben sich die bei-
den immer nur ein Bild von-
einander gemacht und kön-
nen nicht anders, als sich nur
aneinander vorbei zu lieben.
Das Gegenbild zu Rusalka ist
die Fremde Fürstin, die den
Prinzen verführt: Sie hat und
kann alles, was Rusalka nicht
hat und kann. In unserer
Deutung ist sie deshalb die
leibhaftige Verkörperung von
Rusalkas Ängsten.

Welche Rolle spielte für die

Konzeptionsfindung die Mu-
sik, mit ihren Leitmotiven an
Wagner geschult, mit ihrer
Verwurzelung im tsche-
chischen Volkslied, mit ihrer
berückend sensiblen Gestal-
tung einer charakeristischen
Aura?

Mahler: Die Musik erzählt mir
beispielsweise alles über die-
se Vater-Tochter-Beziehung.
Das Wassermannmotiv er-
klingt immer wieder in ver-
schiedensten Situationen. Es
zeigt, wie Rusalka innerlich
von ihm besetzt ist und er ihr
jegliche eigenständige Bezie-
hung zu anderen verunmög-
licht. Aber es gibt in der Mu-
sik auch Bilder für ihre eige-
ne Kraft: Immer wenn das
Mondmotiv erklingt, schöpft
sie wieder Mut. Dieser Seelen-

malerei Dvoráks steht die
oberflächliche Menschenwelt
gegenüber, die von einer
ganz wunderbaren stummen
Arie von Rusalka unterbro-
chen wird. Es ist wie ein
stummer Aufschrei Rusalkas,
der nur durch das Orchester
hörbar wird. Diese Machtlo-
sigkeit kann wohl kaum
deutlicher komponiert wer-
den.

Kann man also sagen, dass
die Musik den psychischen
Zustand von Rusalka durch-
zeichnet?

Mahler: Ganz genau. Sie be-
gleitet ihren Weg, bis sie am
Ende zu einem Irrlicht wird,
einer Existenz zwischen den
zwei unvereinbaren Welten,
das nirgendwo mehr dazuge-
hört. Aber ganz im Gegensatz
zum Libretto bekommt die
Musik am Ende eine sehr
hoffnungsvolle Farbe, die An-
lass gibt zu glauben, dass sich
Rusalka am Ende doch von all
ihren Zwängen befreien
kann.

Den Todeskuss nach dem Li-
bretto bekommt der Prinz
bei Ihnen nicht. An was stirbt
er?

Mahler: Er stirbt daran, dass
er die Illusion, die er von Ru-
salka hat, nicht aufgeben
kann.

Welche Rolle spielt die zyni-
sche Hexe Jezibaba, die Ru-
salka ja zu Anfang hilft, aber
sie eigentlich hasst.

Mahler: Die Hexe übernimmt
eine ähnliche Funktion wie
die der bösen Stiefmutter im
Märchen und bildet das Ge-
genstück zur übergroßen
und ungesunden Liebe des
Wassermanns. Rusalka ist
letztlich nur ein Spielball
zwischen diesen beiden Po-
len, an denen sie zerschellt
und die ihr im Grunde beide
zu verstehen geben, dass sie
es nie schaffen wird, ihren ei-
genen Weg zu gehen.

Das ganze Interview mit Anna-
Sophie Mahler gibt es im Internet.
Musiktheater-Premiere ist mor-
gen um 19.30 Uhr am Theater
Bremen.

Rusalka die Meerjungfrau
� Foto: Jörg Landsberg

Schrottbusse
jetzt in Berlin

BERLIN � Als Mahnmal gegen
Krieg und Terror ist gestern
vor dem Brandenburger Tor
die Bus-Skulptur des Künst-
lers Manaf Halbouni aufge-
stellt worden. Das Kunstwerk
aus drei senkrecht aufgerich-
teten Schrottbussen stand im
Frühjahr vor der Frauenkir-
che in Dresden, wo es für hef-
tigen Protest sorgte – vor al-
lem aus dem rechten Lager.
Das Werk „Monument“ des
Deutsch-Syrers Manaf Halb-
ouni soll an drei im syrischen
Aleppo zum Schutz vor He-
ckenschützen aufgestellte
Busse erinnern. Bewohner ei-
ner Straße in der vom Bürger-
krieg zerstörten Stadt hatten
sich dahinter in Sicherheit
gebracht. � dpa

Golo-Mann-Preis
für Martin Sabrow
LÜBECK/BERLIN � Der Histori-
ker Martin Sabrow erhält den
mit 15000 Euro dotierten
Golo-Mann-Preis für Ge-
schichtsschreibung. Der Di-
rektor des Zentrums für Zeit-
historische Forschung (ZZF)
in Potsdam werde für seine
Biografie „Erich Honecker.
Das Leben davor 1912-1945“
über die Jugend des späteren
DDR-Staatsratsvorsitzenden
geehrt, teilte die Golo-Mann-
Gesellschaft gestern in Lü-
beck mit. Das Buch erschien
2016 im Verlag C.H. Beck. Der
Preis wird am 2. Dezember
im Deutschen Historischen
Museum in Berlin über-
reicht. � dpa

Hochgeschwindigkeitslesung
Heimspiel mit viel Tempo: Sven Regener liest aus seinem Roman „Wiener Straße“

Von Jens Laloire

BREMEN � Das Berlin-Kreuzberg
der frühen 80er-Jahre scheint
ein irrer Kosmos voller schräger
Vögel gewesen zu sein. Da hau-
sen Leute in komplett matt-
schwarz gestrichenen Wohnun-
gen, spazieren mit Kettensägen
durchs Viertel, versammeln sich
morgens in der Kneipe zur kol-
lektiven Kaffeemaschinen-Repa-
ratur oder stellen „verbrannten
deutschen Kuchen“ in die Vitri-
ne und nennen das Ganze dann
Kunst. Überhaupt scheint bei-
nahe alles Kunst zu sein, was da
in den Kneipen, Cafés und be-
setzten Häusern getrieben wird.
Und so verwundert es kaum,
dass die Kunst das eigentliche
Thema in „Wiener Straße“ ist,
dem neuen Roman von Sven Re-
gener.

Der 1961 in Bremen geborene
und seit 1982 in Berlin leben-
de Sänger der Band Element
of Crime hat als Schriftsteller
mit seiner Lehmann-Trilogie
inzwischen Kultstatus er-
langt. Sein Debütroman
„Herr Lehmann“ wurde 2003
von Leander Haußmann mit
Detlef Buck sowie Christian
Ulmen in den Hauptrollen
verfilmt, und im Sommer lief
die Verfilmung seines letzten
Romans, „Magical Mystery“,
in den Kinos. Doch damit ist
die Erfolgstory längst nicht
am Ende, denn mit „Wiener
Straße“ ergatterte Regener
im Spätsommer gar einen
Platz auf der Longlist des
Deutschen Buchpreises. So-
mit hat ihn nun auch der so-
genannte gehobene Literatur-

betrieb geadelt. Passend dazu
macht Regener während sei-
ner Lesetour am Donnerstag-
abend nicht wie sonst üblich
in Bremen in der Kesselhalle
des Schlachthofs Station, son-
dern im deutlich gediegene-
ren Konzerthaus Glocke.

Für Regener ist das eine
doppelte Premiere, denn
nicht nur habe er noch nie
hier gelesen, er sei überhaupt
noch nie zuvor in der Glocke
gewesen. Gut möglich, dass
es vielen im Publikum genau-
so geht. Im fast vollständig
gefüllten Großen Saal tum-
meln sich Mittvierziger in Ka-
puzenpullis neben älteren
Damen in Abendgarderobe
sowie leger gekleideten Stu-
denten und Lehrern in Cord-
jacketts. Regeners Fange-
meinde zieht sich quer durch

alle Schichten und Alters-
gruppen, in Bremen ist sie be-
sonders breit aufgestellt.

Auch wenn der Autor selbst
zum ersten Mal in der Glocke
zu Gast ist, hat er sogleich et-
was Vertrautes entdeckt: Der
Gong, der vor der Lesung er-
tönt sei, klinge genauso wie
der Pausengong des Gymnasi-
ums an der Kurt-Schumacher-
Allee in der Vahr, wo er aufge-
wachsen ist. Das war es das
dann auch schon, was Rege-
ner an Lokalkolorit und ein-
leitenden Worten zu bieten
hat. Er werde jetzt lesen, sagt
er noch, und zwar 90 Minu-
ten. Eine Pause werde es
nicht geben, da schlaffe nur
die Spannung ab, beim Publi-
kum wie beim Autor.

Als gelte es, dies von Beginn
an zu verhindern, legt er di-

rekt mit einem Affenzahn
los. Bei diesem Tempo dürfte
es dem einen oder anderen,
schwerfallen, der Handlung
zu folgen – im Gegensatz zu
seinen anderen Romanen er-
zählt er „Wiener Straße“ aus
Sicht der Charaktere: So
kommt mal der schwäbische
Kneipier Erwin Kächele zu
Wort, mal der inzwischen le-
gendäre Frank Lehmann. Je-
ner hat gerade in der Wiener
Straße in Erwins Kneipe „Ein-
fall“ einen Job als „Putze“ er-
gattert und sich so als Neu-
Berliner mitten in die Kreuz-
berger Subkultur des Jahres
1980 katapultiert.

Wie immer sind es vor al-
lem die endlosen Gedanken-
schleifen, die Situationsko-
mik und die absurden Ping-
pong-Dialoge, die Regener
wie kein Zweiter beherrscht,
die Witz und Dynamik des
Romans ausmachen. Am Bes-
ten ist all dies eigentlich,
wenn es vom Autor höchst-
persönlich vorgetragen wird;
doch an diesem Abend geht
bei dem hohen Tempo die
eine andere Pointe ein wenig
unter. Auch das Publikum
braucht einige Minuten, um
sich bei zurechtzufinden.
Doch im Laufe des Abends
wird die Romanstruktur kla-
rer, steigt der Pegel des Ge-
lächters, und auch der
Schlussapplaus deutet auf zu-
friedene Zuhörer hin. Rege-
ner selbst hat noch nicht Fei-
erabend, er ist im Foyer noch
eine ganze Weile damit be-
schäftigt, Bücher zu signie-
ren – natürlich in Hochge-
schwindigkeit.

Sven Regener (hier bei der Frankfurter Buchmesse) � Foto: imago

Zu wenig geredet?
Autor Zorn führt den sachlichen Diskurs vor

Von Katia Backhaus

BREMEN � Vielleicht ist das
das Problem: Wir alle haben
zu wenig mit Rechten gere-
det. Und während die Rech-
ten gelernt haben, sich
„weichgespült und weiß ge-
waschen“ auszudrücken, ha-
ben die Linken weiterge-
macht wie immer schon: mit
Straßenkampf und „Halt die
Fresse, Nazis raus!“-Rufen. So
in etwa lautet die Analyse Da-
niel-Pascal Zorns, der am
Donnerstagabend zum Ge-
spräch über seine Bücher
„Mit Rechten reden“ und „Lo-
gik für Demokraten“ beim
Sozialen Friedensdienst (sfd)
Bremen eingeladen war.

Der Einstieg – ein Video von
der Frankfurter Buchmesse,
bei der eine Veranstaltung
des rechten Antaios-Verlags
mit dem Thüringer AfD-Land-
tagsfraktionschef Björn Hö-
cke sowie Antaios-Verleger
und rechtem Aktivist Götz
Kubitschek gestört wurde –
soll das aktuelle Dilemma il-
lustrieren. Die Strategie der
Rechten, erläutert Zorn, sei,
durch gezielte Provokation
Aktionen hervorzurufen, die
sie in ihrer Opferrolle als un-
terdrückte, mundtot gemach-
te Gruppe bestärken.

Es kommt also darauf an,
nicht in diese Falle zu tappen.
Zorn hat deshalb – in „Mit
Rechten reden“ gemeinsam
mit seinen Co-Autoren Per
Leo und Maximilian Steinbeis
– tief in die sprachphilosophi-
sche Handwerkskiste gegrif-
fen und den Klassiker „Fakti-

zität und Geltung“ (Jürgen
Habermas, 1992) herausge-
holt. Was gesagt wird, hat
noch gar keine Geltung, muss
nicht per se richtig oder wahr
sein, heißt es da, man muss
auch ein gutes Argument für
seine Behauptungen vorbrin-
gen können. Darauf fußt die
Strategie, die Zorn seinen Zu-
hörern nahebringen will: Be-
hauptungen hinterfragen,
ohne sich aus dem Häuschen
bringen zu lassen. Und ohne
den Gesprächspartner von
vornherein als „Rechten“ ab-
zustempeln. Denn ob er
rechts ist, ergibt sich erst da-
raus, wie er etwas sagt:
„Rechts“ sind – schreiben
Zorn, Leo und Steinbeis –
nicht Inhalte, sondern „eine
Praxis, eine bestimmte Art zu
reden“. Wie redet man am
besten dagegen an?

Man muss einfach einiges
auslassen. Politische State-
ments, emotionale Äußerun-
gen, moralische Empörung:
Nicht der sachlichen Rede
wert. Zorn selbst tut alles, um
ein gutes Beispiel für seinen
Ansatz zu geben. Sein politi-
sches Statement: Der Diskurs
soll pluralisiert werden, es
soll mehr als „rechts“ und
„links“ geben. Seine emotio-
nale Äußerung: „Wir haben
mit dem Buch mehr erreicht
als gedacht.“ Seine morali-
sche Empörung: „Halten Sie
dagegen, aber fordern Sie kei-
ne Verbote. Ich bitte Sie.“ Das
richtet sich an einen Vertre-
ter der Linkspartei im Publi-
kum, der noch zweifelt: Soll
man mit Rechten reden?
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